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Abstract On the one hand, the narrative literature of the 
High Middle Ages assumes as a matter of course that a war-
rior would rather die than live on with lost honour; on the 
other hand, the incessant emphasis on this alleged norm 
suggests that there is a need for discussion. While there 
are hardly any alternatives to an honourable death on the 
battlefield in the Chansons de Geste or in heroic epic poet-
ry, Heinrich von Veldeke’s ‘Eneasroman’ offers the option 
of a pardon for the first time in courtly literature. This text 
also contains an extensive debate about whether the ruler 
actually has the right to send countless innocent people to 
their deaths on the battlefield, where they actually die not 
for their own honour but for that of their ruler.

Keywords Parzival; Erec; Iwein; violence; death

Zusammenfassung Die erzählende Literatur des Hoch-
mittelalters geht einerseits mit einer großen Selbstver-
ständlichkeit davon aus, dass ein Krieger lieber stirbt als 
mit verlorener Ehre weiterzuleben; andererseits lässt die 
unablässige Betonung dieser angeblichen Norm bereits 
vermuten, dass hier Diskussionsbedarf vorliegt. Während 
es in den Chansons de Geste oder der Heldenepik kaum 
Alternativen zum ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld 
gibt, bietet der ‚Eneasroman‘ Heinrichs von Veldeke erst-
mals die Option einer Begnadigung. Auch wird in diesem 
Text eine ausführliche Debatte darüber geführt, ob der 
Herrscher eigentlich das Recht hat, auf dem Schlachtfeld 
unzählige Unschuldige in den Tod zu schicken, wo sie rea-
liter nicht für ihre eigene, sondern für die Ehre ihres Herr-
schers sterben.
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Wenngleich das von den frühen Artusromanen neu 
eingeführte Paradigma des ‚Sicherheit-Nehmens‘ eine Al-
ternative zum Töten darstellt und realhistorisch praktizier-
te Gepflogenheiten friedlicher Konfliktbeilegung spiegelt, 
bleibt es vom Unterhaltungswert her offenbar uninteres-
sant: Eine Geschichte ohne Gewalt, Blut und Tod ist nicht 
erzählenswert.

Schlagwörter Parzival; Erec; Iwein; Gewalt; Tod

Dulce et decorum: die Ehre

Im mittelalterlichen Rechtssystem scheint auf den ersten Blick ein großer Spielraum 
für Gewalt und Selbstjustiz zu existieren, dementsprechend impliziert das Kriegerethos 
die Fähigkeit und Bereitschaft, Konflikte bewaffnet und mit Gewalt zu lösen. Sowohl 
dem Herrscher als auch dem einfachen Kämpfer wird eine gewisse Todesbereitschaft 
abverlangt, die vom Krieger selbst als Idealvorstellung des ehrenhaften Todes inter-
nalisiert werden soll, um maximale Leistung zu erzielen: Anstatt mit verletzter Ehre 
weiterzuleben, stirbt man lieber.1

Das Paradigma ist alt und findet sich als Wertmaßstab vormoderner Kriegerge-
sellschaften schon bei Horaz: Dulce et decorum est pro patria mori („Süß und ruhmvoll 
ist es, für das Vaterland zu sterben“).2 Nur auf diese Weise kann auch die eigene Ehre 
erhalten bleiben. Im Gegensatz zu den antiken Kriegern stirbt der Held in der Helden-
sage allerdings gerade nicht für das Kollektiv oder pro patria, sondern in exorbitanter 

	1	 Für das frühe Mittelalter verifiziert dieses Phänomen an historischen Quellen u. a. Wolfgang 
Haubrichs, Emotionen vor dem Tode und ihre Ritualisierung, in: C. Stephen Jaeger u. Ingrid 
Kasten (Hgg.), Codierungen von Emotionen im Mittelalter. Emotions and Sensibilities in the 
Middle Ages (Trends in Medieval Philology 1), Berlin, New York 2003, S. 70–97, hier S. 80–83; 
Wolfgang Haubrichs, Ehre und Konflikt. Zur intersubjektiven Konstitution der adeligen Per-
sönlichkeit im frühen Mittelalter, in: Kurt Gärtner, Ingrid Kasten u. Frank Shaw (Hgg.), 
Spannungen und Konflikte menschlichen Zusammenlebens in der deutschen Literatur des Mit-
telalters. Bristoler Colloquium 1993 (Publications of the Institute of Germanic Studies (University 
of London School of Advanced Study) 63), Tübingen 1996, S. 35–58; vgl. zu diesem Komplex den 
Beitrag von Manuel Kamenzin im vorliegenden Band; weiterhin Manuel Kamenzin, Die Tode 
der römisch-deutschen Könige und Kaiser (1150–1349), (Mittelalter-Forschungen), Ostfildern 
2020; Udo Friedrich, Erzählen vom Tod im ‚Parzival‘. Zum Verhältnis von epischem und roman-
haftem Erinnern im Mittelalter, in: Harald Haferland u. Matthias Meyer (Hgg.), Historische 
Narratologie. Mediävistische Perspektiven (Trends in Medieval Philology 19), Berlin, New 
York 2010, S. 385–414; Dorothea Klein, Mittelalter (Lehrbuch Germanistik), Stuttgart, Weimar 
2006, S. 247 f.; Alois Haas, Der geistliche Heldentod, in: Arno Borst (Hg.), Tod im Mittelalter 
(Konstanzer Bibliothek 20), Konstanz 1993, S. 169–190. Ich danke den Gutachter:innen im Peer-
Review-Verfahren für wertvolle Hinweise und anregende Kritik.

	2	 Horaz, Sämtliche Werke, hg. v. Hans Färber (Sammlung Tusculum), 9. Aufl., München 1982; 
III 2, 13–16.
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Manier für die eigene Ehre.3 In besonderen Fällen wird dem Tod in der Schlacht 
sogar noch größere Bedeutung beigemessen: Gefallenen Kreuzfahrern werden die 
Sündenstrafen erlassen (remissio peccatorum)4 und der Ritter erlangt umso größeren 
Ruhm, je jünger er stirbt.5 Im Gegensatz dazu gibt es nichts Schändlicheres, als sich 
im Zweifelsfall f ü r  das Leben zu entscheiden, indem man flieht, sich unterwirft 
oder dem Sieger das eigene Leben abkauft: Dann ist die Ehre ruiniert – so lautet die 
abstrakte und weit gefasste normative Setzung.6

Was aber sowohl in der hochmittelalterlichen Epik als auch vereinzelt in der 
Chronistik als gesellschaftlich ausgehandelte Verhaltensnorm eines idealen Krie-
gertodes propagiert wird, spiegelt nur eine Seite der Realität. Bis heute wird in der 
Mediävistik häufig übersehen, dass viele Gewohnheiten und Regeln existierten, die 
dem Blutvergießen Schranken setzten oder es zu verhindern suchten, und man vor 
allem stark differenzierte, je nachdem um welche Gegner und welche Art von Kon-
flikten es sich handelte.7 In der populären Wahrnehmung des Mittelalters in Filmen, 
Games und im Fantasy-Genre finden Historiker:innen mit Thesen von einem eher 
friedfertigen Mittelalter und den diversen und vielfältigen Optionen, Gewalt zu ver-
hindern und sie in die Schranken zu verweisen, oft kein Gehör und es hält sich daher 
auch in der mediävistischen Forschung das hartnäckige Narrativ einer Epoche, die 
von Rohheit und Gewalt, von Blut und Tod gekennzeichnet sei. Dieses düstere Bild 
des Unzivilisierten kann in fragwürdigen gesellschaftlichen Strömungen zudem als 
etwas Ursprüngliches und im positiven Sinne Natürliches für politisch-ideologische 
oder nationalistische Zwecke instrumentalisiert und vereinnahmt werden.

Um solche Fragen zu mittelalterlichen Konfliktlösungsstrategien im Kontext von 
Normen und Idealen genauer auszuloten, möchte ich im Folgenden eine literaturwis-
senschaftliche Perspektive auf die Frage nach Tod und Ehre sowie nach Gnade und 
Frieden beisteuern. Aus diesem Blickwinkel heraus muss zunächst einmal festgehalten 

	3	 Siehe hierzu Klaus von See, Held und Kollektiv, in: Zeitschrift für deutsches Altertum und 
Literatur 122 (1993), S. 1–35.

	4	 Siehe hierzu Joachim Rother, Das Martyrium im Templerorden. Eine Studie zur historisch-
theologischen Relevanz des Opfertodes im geistlichen Ritterorden der Templer (Bamberger 
historische Studien 16), Bamberg 2017, S. 53 mit Verweis auf Fulcher von Chartres; vgl. zum 
Sündenerlass auch Nikolas Jaspert, Die Kreuzzüge, Darmstadt 2003.

	5	 Diesen Gedanken führe ich in meiner Habilitationsschrift genauer aus, die demnächst im Druck 
erscheint; vgl. bislang Tina Terrahe, Berufsrisiko Tod: Narrative Konzepte des (Über- und) 
Ablebens in der höfischen Epik um 1200, Marburg Habil. 2019; zum speziellen Kampfverhal-
ten bei jungen Adeligen und ihrem daraus resultierenden oft sehr frühen Tod siehe Malte 
Prietzel, Kriegführung im Mittelalter. Handlungen, Erinnerungen, Bedeutungen (Krieg in der 
Geschichte 32), Paderborn 2006, S. 36 f.

	6	 Als ein Beleg unter vielen sei das ‚Rolandslied‘ des Pfaffen Konrad angeführt, das in beispielloser 
Weise die Flucht der Heiden wiederholt als große Schande und Zeichen ihrer Unehrenhaftigkeit 
inszeniert; vgl. etwa Das Rolandslied des Pfaffen Konrad, hg., übersetzt und kommentiert v. 
Dieter Kartschoke (Universal-Bibliothek 2745), Stuttgart 1993, V. 4013–4016, 7050, 8570–8575. 

	7	 Vgl. hierzu grundlegend Gerd Althoff, Spielregeln der Politik im Mittelalter. Kommunikation 
in Frieden und Fehde, Darmstadt 1997.
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werden: Eine Geschichte, in der zwei sich streiten und hinterher wieder vertragen, 
ohne dass es zwischendurch einmal brenzlig, gefährlich, laut oder brutal wird, ist 
keine gute Geschichte, als Narration dysfunktional und somit nicht erzählenswert. 
Eine Geschichte, in der der Klügere nachgegeben hat, um den Streit zu deeskalieren, 
oder sich ganz einfach mit Lösegeld hat bestechen lassen, ist langweilig. Das ist nicht 
der Stoff, aus dem gute Erzählungen gemacht werden. Kein heldenhafter Krieger 
würde so agieren, und daher sind realhistorische Exempla zum Komplex der friedli-
chen Konfliktbeilegung ohne Waffengewalt – so zweckmäßig und sinnvoll sie auch 
sein mögen – aus der Sicht eines Erzählens, das Erzählenswertes präsentieren will, 
weniger unterhaltsam und möglicherweise sogar desillusionierend.8

Die Perspektive der Literatur ist eine vollkommen andere: In den Chansons de 
Geste etwa, den Liedern von den Taten historischer Vorbildfiguren, soll unterhalten, 
Spannung erzeugt und die Zeit vertrieben werden. Hier werden Ideologien verfes-
tigt und Helden gemacht. Der Ruhm des Ritters verbreitet sich bestenfalls wie ein 
Lauffeuer, und charakterlich gehört dazu nicht etwa Verhandlungsgeschick oder 
strategische Nachgiebigkeit, sondern eher ein unbestechliches Herz, triuwe und staete, 
Tapferkeit im Kampf, unerschrockenes Gottvertrauen und die Entschlossenheit, sich 
für die gute Sache einzusetzen – ohne Rücksicht auf Verluste. Das bedeutet vor allem, 
keine Angst davor zu haben, das eigene Leben zu verlieren: Todesbereitschaft. 

Die erzählende Literatur des Hochmittelalters geht einerseits mit großer Selbst-
verständlichkeit davon aus, dass ein Krieger lieber stirbt als mit verlorener Ehre wei-
terzuleben. Andererseits spricht schon die häufige Betonung dieser angeblichen Norm 
dafür, dass hier vielleicht nur ein Ideal propagiert wird. Jedenfalls liegt an dieser Stelle 
Diskussionsbedarf vor – zwischen den Disziplinen. Denn das, was die Literatur als 
Norm darstellt, lässt sich historisch nicht belegen. Daher werde ich in diesem Beitrag 
einige Beispiele aus der höfischen Epik um 1200 vorlegen, die einen Eindruck davon 
vermitteln mögen, wie es um Tod und Ehre oder Gnade und Frieden in der Literatur 
bestellt ist. Besonders signifikant ist dabei ein ganz spezifisches Phänomen, das erst 
nach und nach in die literarisch inszenierten Regeln des ritualisierten Zweikampfes 
Einzug hält und seinen Ursprung in der Idee hat, dass es manchmal besser sein mag, 
einen besiegten Gegner doch nicht zu töten.

	8	 Zugrunde liegt diesen Texten vielfach das historisch etablierte Erzählverfahren der sogenannten 
‚finalen Motivierung‘; siehe hierzu Armin Schulz, Erzähltheorie in mediävistischer Perspektive. 
Ein Handbuch, Berlin 2012, S. 328; Harald Haferland, Kontingenz und Finalität, in: Cornelia 
Herberichs u. Susanne Reichlin (Hgg.), Kein Zufall. Konzeptionen von Kontingenz in der 
mittelalterlichen Literatur (Historische Semantik 13), Göttingen 2010, S. 337–363; Hammer, 
Andreas: Ent-Zeitlichung und finales Erzählen in mittelalterlichen Legenden und Antilegenden, 
in: Udo Friedrich, Andreas Hammer u. Christiane Witthöft (Hgg.), Anfang und Ende. Formen 
narrativer Zeitmodellierung in der Vormoderne (Literatur, Theorie, Geschichte 3), Berlin 2014, 
S. 173–197.
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Fiance: die Gnade

Während es in den Chansons de Geste oder in der Heldenepik kaum Alternativen 
zum ehrenvollen Tod auf dem Schlachtfeld gibt, bietet der ‚Eneasroman‘ Heinrichs 
von Veldeke erstmals in der höfischen Epik die Option einer Begnadigung auf dem 
Schlachtfeld. Zugleich wird in diesem Text eine ausführliche Debatte darüber geführt, 
ob der Herrscher eigentlich das Recht hat, unzählige Unschuldige in den Krieg und 
damit in den Tod zu schicken, wo sie tatsächlich nicht für ihre eigene, sondern für 
die Ehre ihres Königs und ihres Landes sterben.9

Literaturhistorisch ist das Motiv nicht neu, das sich identisch in Vergils ‚Aeneis‘ 
findet, der es wiederum aus Homers ‚Ilias‘ übernommen hat, wo bereits dieselbe 
Diskussion geführt wird. In der berühmten Beratungsszene setzt sich in Veldekes 
‚Eneasroman‘ nun der Fürst Drances dafür ein, dass die Machthabenden ihre Mei-
nungsverschiedenheiten selbst unter sich austragen sollen, um das Volk zu schonen. 
Man möchte vermeiden, dass unschuldige Leute sterben, wobei hier als Alternative 
weder eine Mediation noch ein Schiedsgericht bemüht wird. Solche Kategorien spielen 
in der hochmittelalterlichen Epik bei der Lösung von gewaltsamen Konflikten nur 
eine marginale Rolle.10 

Ganz konkret geht es hier um eine Stadtbelagerung, und die Ursache ist gerade in 
der Stereotypie, in der sie in den hochmittelalterlichen Epen zur Anwendung kommt, 
bezeichnend. Die beiden Kontrahenten Eneas und Turnus fordern die Königstochter 
jeweils als Frau für sich, und somit auch deren Eigentum: das Erbland. Der Angrei-
fer versucht also, die Liebe der Thronerbin mit Gewalt zu erzwingen und somit die 
Herrschaft über Frau und Land zu erhalten. 

Statt dass nun die Untertanen für die Machthabenden im Krieg ihr Leben lassen 
sollen, wird hier von Drances vorgeschlagen, dass die beiden Kontrahenten ihre 

	 9	 Heinrich von Veldeke, Eneasroman, hg. v. Dieter Kartschoke (Universal-Bibliothek 8303). 
3. Aufl., Stuttgart 2004, V. En 232, 12–21; die Stelle wird zitiert in Wolframs ‚Parzival‘, als der Fürst 
Liddamus seinem König Kingrimursel offen die Heeresfolge verweigert: Wolfram von Eschen-
bach, Parzival, hg. v. Peter Knecht u. Bernd Schirok, 6. Aufl., Berlin, New York 2012, V. 421, 
29 f.; vgl. hierzu Tina Terrahe, Vorurteil und Befangenheit in den Gawan-Büchern des ‚Parzival‘ 
Wolframs von Eschenbach. Liddamus und Kingrimursel, Antikonie und Gawan zwischen Ver-
leumdung und Loyalitätskonflikt, in: Amelie Bendheim, Heinz Sieburg u. Uta Störmer-Caysa 
(Hgg.), Vorurteil und Befangenheit. Kulturelle und literarhistorische Perspektiven (Beiträge 
zur Philosophie Neue Folge), Heidelberg 2022, S. 151–187, hier S. 172 f.; Ulrich Wyss, Ich tæte 
ê als Rûmolt. Ein Aperçu zur nibelungischen Intertextualität, in: Klaus Zatloukal (Hg.), Die 
Rezeption des Nibelungenliedes. 3. Pöchlarner Heldenliedgespräch (Philologica Germanica 16), 
Wien 1995, S. 187–202; Ulrike Draesner, Wege durch erzählte Welten. Intertextuelle Verweise 
als Mittel der Bedeutungskonstitution in Wolframs ‚Parzival‘ (Mikrokosmos 36), Frankfurt a. M. 
u. a. 1993, S. 321–334.

	10	 Vgl. hierzu u. a. Sandra Linden, Im Dialog mit dem Aggressor. Mediation als ritterliches 
Handlungsideal?, in: Monika Unzeitig, Nine Miedema u. Franz Hundsnurscher (Hgg.), 
Redeszenen in der mittelalterlichen Großepik. Komparatistische Perspektiven (Historische 
Dialogforschung 1), Berlin 2011, S. 117–136; Monika Unzeitig-Herzog, Artus mediator. Zur 
Konfliktlösung in Wolframs Parzival-Buch XIV, in: Frühmittelalterliche Studien 32, 1 (1998), 
S. 196–217.
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Meinungsverschiedenheit in einem Zweikampf direkt untereinander austragen, um 
auf diese Weise Gott die Entscheidung zu überlassen, wer im Recht sei. Die Alternative 
zum Krieg ist hier also keine gewaltfreie, gütliche Konfliktbereinigung ohne jedes 
Blutvergießen, sondern es wird in diesem Text versucht, die blutigen Konsequenzen 
der Gewalt auf die Machthabenden selbst zu beschränken und die Entscheidung über 
Recht oder Unrecht im Sinne des Ordals in Gottes Hände zu legen.11 Im Erzählver-
lauf kommt es auf diese Weise sowohl zur Spannungssteigerung als auch zu einer 
Polarisierung des Konflikts, der aber nichtsdestoweniger auf Leben und Tod ausge-
tragen wird. Naturgemäß fließt im Zweikampf allerdings in Summe weniger Blut 
als bei einer Massenschlacht; insofern ist dieses Verfahren bereits vorteilhaft und 
in gewisser Hinsicht eine positive Entwicklung, da eine große Zahl unbeteiligter 
Krieger geschont wird.

Möglicherweise resultiert aus einer solchen Diskussion über den Sinn oder 
Unsinn vom Sterben ‚unschuldiger Leute‘ die Alternative zum Töten und Sterben 
Vieler, die in den frühen Artusromanen als paradigmatische Norm eingeführt wird: 
der Akt einer rituellen Unterwerfung, die an bestimmte Regeln gekoppelt ist und den 
Unterlegenen – genau wie bei einer Mediation – auf ein bestimmtes Verhalten in der 
Zukunft verpflichtet. Der in der Literatur etablierte Terminus für diesen Unterwer-
fungsritus lautet ‚Sicherheit nehmen‘ (afrz. fiance): Der Sieger nimmt dem Verlierer ein 
‚Sicherheitsversprechen‘ ab.12 In den literarischen Texten werden die dabei zugrunde 

	11	 Zum Gottesurteil in der mittelhochdeutschen Literatur vgl. zuletzt u. a. Tobias Bulang, Kontext 
und Intertext. Inszenierte Ordale in mittelhochdeutschen Dichtungen, in: Michele C. Ferrari, 
Klaus Herbers u. Christiane Witthöft (Hgg.), Europa 1215. Politik, Kultur und Literatur zur 
Zeit des IV. Laterankonzils (Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte Heft 79), Köln, Wien, 
Weimar 2018, S. 237–253; Ruth Reicher, Berufener Wahrspruch. Von Vor- und Gottesurteil(-en) in 
‚Morant und Galie‘, in: Amelie Bendheim, Heinz Sieburg u. Uta Störmer-Caysa (Hgg.), Vorurteil 
und Befangenheit. Kulturelle und literarhistorische Perspektiven (Beiträge zur Philosophie Neue 
Folge), Heidelberg 2022, S. 189–205; Uwe Israel, Sehnsucht nach Eindeutigkeit? Zweikampf 
und Ordal im Mittelalter, in: Oliver Auge u. Christiane Witthöft (Hgg.), Ambiguität im Mit-
telalter. Formen zeitgenössischer Reflexion und interdisziplinärer Rezeption (Trends in Medieval 
Philology 30), Berlin, Boston 2016, S. 287–304; Daniela Karner, Täuschung in Gottes Namen. 
Fallstudien zur poetischen Unterlaufung von Gottesurteilen in Hartmanns von Aue ‚Iwein‘, 
Gottfrieds von Straßburg ‚Tristan‘, Des Strickers ‚Das heiße Eisen‘ und Konrads von Würzburg 
‚Engelhard‘ (Mediävistik zwischen Forschung, Lehre und Öffentlichkeit 5), Frankfurt a. M. u. a. 
2010; Sarah Neumann, Der gerichtliche Zweikampf. Gottesurteil – Wettstreit – Ehrensache. 
Ostfildern 2010; Wolfgang Schild, Artikel ‚Zweikampf’, in: Handwörterbuch zur deutschen 
Rechtsgeschichte, Bd. 5. Berlin 1998, Sp. 1835–1847.

	12	 Zum Komplex des Sicherheitsversprechens siehe Tina Terrahe, Streiter, Denker, Diplomat. 
Gawan und die Dekonstruktion des âventiure-Ritters im ‚Parzival‘ Wolframs von Eschenbach, in: 
Anna K. Bleuler u. Manfred Kern (Hgg.), Poesie des Widerstreits. Etablierung und Polemik in 
den Literaturen des Mittelalters (Interdisziplinäre Beiträge zu Mittelalter und Früher Neuzeit 10), 
Heidelberg 2020, S. 319–342, hier S. 327; Nina Hable, Die Choreographie von Sieg und Nieder-
lage. Über die Tjost im ‚Parzival‘, in: Manfred Kern (Hg.), Imaginative Theatralität, Szenische 
Verfahren und kulturelle Potenziale in mittelalterlicher Dichtung, Kunst und Historiographie 
(Interdisziplinäre Beiträge zu Mittelalter und Früher Neuzeit 1), Heidelberg 2013, S. 143–160, hier 
S. 155; Dorothea Klein, Geschlecht und Gewalt. Zur Konstitution von Männlichkeit im ‚Erec‘ 
Hartmanns von Aue, in: Matthias Meyer u. Hans-Jochen Schiewer (Hgg.), Literarische Leben. 
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liegenden Regeln nirgends eindeutig klassifiziert und lassen sich nur ex negativo aus 
den einzelnen Fällen erschließen. Realhistorisch ist dieses Verfahren nicht belegt, 
und an der Art und Weise, wie diese neue Norm des ‚Sicherheit-Nehmens‘ in der 
Literatur verhandelt wird, manifestiert sich bereits seine Problematik: Im Idealfall 
wird die planmäßige Unterwerfung in der erzählenden Darstellung praktiziert, indem 
der Unterlegene dem Sieger sicherheit verspricht, d. h. sein Wort gibt, ihn nicht mehr 
anzugreifen. Genau in dem Moment also, in dem der Sieger die Möglichkeit hätte, 
den Verlierer zu töten, bittet der Schwächere den Stärkeren darum, ihm das Leben zu 
lassen, was dieser jedoch an verschiedene Bedingungen knüpft, von denen die erste 
essentiell ist: Der Verlierer darf hinterher nicht mehr gegen den Sieger vorgehen.

Dieses Verfahren wird allerdings nur dann angewendet, wenn es sich um eine 
ganz spezielle Art von Gegner handelt – nämlich nur bei einem Konflikt, den die 
herrschende Oberschicht (Adel und Königtum) unter sich führt, ein Konflikt unter 
ebenbürtigen Kontrahenten, die ihre gegenseitige Satisfaktionsfähigkeit zuvor unter 
Beweis gestellt haben. Im Kampf gegen Ungläubige und Häretiker oder Apostaten 
sowie gegen ständisch niederrangige Gegner fand das Verfahren nur eingeschränkt 
Beachtung und nimmt deshalb – so meine These – in der Literatur die Funktion eines 
sozialen Distinktionskriteriums an. 

Einen Konflikt auf Leben und Tod führt man in voller Absicht demzufolge nur 
gegen unritterliche Gegner. Das sind im ‚Erec‘ und ‚Iwein‘, den klassischen Artus-
romanen Hartmanns von Aue, vor allem phantastische Geschöpfe wie Drachen und 
Riesen, daneben aber auch menschliche, jedoch dezidiert unhöfische Gegner wie Räuber 
und unehrliche Grafen.13 Solchen Figuren wird dann im ‚Erec‘ der optisch scheinbar 
ebenfalls nicht satisfaktionsfähige, weil zwergenhafte Guivreiz gegenübergestellt:

Rollenentwürfe in der Literatur des Hoch- und Spätmittelalters. Festschrift für Volker Mertens 
zum 65. Geburtstag, Tübingen 2002, S. 433–464, hier S. 454 f.; Christoph Huber, Ritterideologie 
und Gegnertötung. Überlegungen zu den ‚Erec‘-Romanen Chrétiens und Hartmanns und zum 
‚Prosa-Lancelot‘, in: Kurt Gärtner, Ingrid Kasten u. Frank Shaw (Hgg.), Spannungen und 
Konflikte menschlichen Zusammenlebens in der deutschen Literatur des Mittelalters, 13. Anglo-
Deutsches Colloquium, Tübingen 1996, S. 59–73; Martin H. Jones, Schutzwaffen und Höfischheit. 
Zu den Kampfausgängen im ‚Erec‘ Hartmanns von Aue, in: ebd., S. 74–90; Dennis H. Green, 
Homicide and Parzival, in: Dennis H. Green u. Leslie P. Johnson (Hgg.), Approaches to Wolfram 
von Eschenbach. Five Essays, Bern, Frankfurt a. M., Las Vegas 1978, S. 11–74, hier u. a. S. 21 f. und 
S. 26–30; Margrit Désilles-Busch. Doner un don – Sicherheit nemen: zwei typische Elemente 
der Erzählstruktur des höfischen Romans, Berlin 1970. Aus dem Bereich der internationalen 
Konfliktforschung / Dispute Studies siehe exemplarisch Warren Brown u. Piotr Gorecki (Hgg.), 
Conflict in Medieval Europe. Changing Perspectives on Society and Culture, London, New York 
2016; Kim Esmark, Lars Hermanson u. Hans J. Orning (Hgg.), Disputing Strategies in Medieval 
Scandinavia. Medieval Law and Its Practice (Medieval Law and Its Practice 16), Leiden, Boston 
2013. Zur Schwierigkeit, den Begriff des ‚Sicherheit-Nehmens‘ rechtshistorisch zu fassen, siehe 
Hermann Kamp, Art. ‚Konfliktbewältigung‘, in: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, 
Bd. 3, 2. Aufl., Berlin 2016, Sp. 1–3.

	13	 Der Prototyp hierfür ist der namenlose Graf im ‚Erec‘, der Enite gegen ihren Willen heiraten 
möchte; vgl. Hartmann von Aue, Erec, hg. v. Volker Mertens (Reclams Universal-Bibliothek 
18530), Stuttgart 2008, V. 4026–4257.
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er was ein vil kurzer man,
mir ensî gelogen dar an,
vil nâch getwerges genôz,
wan daz im harte grôz
wâren arme unde bein.
dâ zuo den brüsten er schein
kreftic unde dic genuoc.
dar under er ein herze truoc
volleclîche manhaft.

Er war ein ganz klein gewachsener Mann, 
wenn man mich nicht belogen hat,
beinah so wie ein Zwerg,
allerdings waren seine Arme und Beine 

äußerst kräftig.
Außerdem war seine Brust
stark und breit.
Darin trug er das tapferste Herz.14

Auch wenn er mit seinen ausnehmend langen Armen und Beinen eher die physio-
gnomischen Proportionen einer Spinne aufweist, verhält er sich hinsichtlich seiner 
Tapferkeit und der Bereitschaft, sich sofort und ohne Umschweife in den Kampf zu 
stürzen, fast noch ritterlicher als der Protagonist selbst und lässt sich keinerlei Feig-
heit zuschulden kommen.15 Hartmann wird dementsprechend auch nicht müde, den 
kleinen König als einen hervorragenden Gegner und tadellosen Ritter zu loben, und 
der Umstand, dass Guivreiz und Erec sich im Kampf gegenseitig beinahe töten, wird 
besonders spektakulär in Szene gesetzt: Nur weil sie sich gegenseitig nicht erkennen 
und ihre Identität erst in letzter Minute durch einen Zufall aufgedeckt wird, töten 
sie sich nicht.

Ab diesem Moment in der deutschsprachigen Literaturgeschichte berichtet die 
Epik des Hochmittelalters immer wieder von Kämpfen, die unter den hochrangigs-
ten Rittern ausgefochten werden, die sie sich gegenseitig beinahe töten. Allerdings 
finden diese Waffengänge nur deshalb statt, weil zumindest einer von beiden inko-
gnito unterwegs ist, seine Identität absichtlich oder versehentlich verschleiert und 
es irgendeinen Zufall – oder auch das Eingreifen Gottes – braucht, um den Tod im 
Zweikampf zu verhindern.16 Genau diese Form der Kampfschilderung findet man 

	14	 Hartmann von Aue, Erec (Anm. 13), V. 4282–4290.
	15	 Zu Erecs ironisch gemeinten Weigerung, gegen Guivreiz zu kämpfen (sus antwurte im durch 

sînen spot | Êrec; V. 4348 f.) vgl. Tina Terrahe, Nu lerne, waz sterben si! Zum höfischen Umgang 
mit drô und spot am Beispiel der kampfeinleitenden Reizreden bei Hartmann und Wolfram, 
in: Cora Dietl, Christoph Schanze u. Friedrich Wolfzettel (Hgg.), Ironie, Polemik und Pro-
vokation (Schriften der Internationalen Artusgesellschaft 10), Berlin, Boston 2014, S. 133–161, 
hier S. 143–146; Tina Terrahe, Stimme und Sprechen bei Hartmann von Aue. Textinterne 
Performanz-Signale und deren Reflexe in der Gießener Iwein-Handschrift, in: Monika Unzeitig, 
Nine Miedema u. Angela Schrott (Hgg.), Stimme und Performanz in der mittelalterlichen 
Literatur (Historische Dialogforschung 3), Berlin, Boston 2017, S. 33–53, hier S. 35 f.; Linden 
(Anm. 10), S. 131 f. geht dagegen von einer mangelnden Kampfbereitschaft Erecs aus.

	16	 Im Rahmen der klassischen Artusromane sei an dieser Stelle verwiesen auf die Parallele zum 
finalen Zweikampf zwischen den Brüdern Parzival und Feirefiz (V. 735, 1–744, 18) sowie die 
sowohl im ‚Parzival‘ (679, 1–680, 30) als auch im ‚Iwein‘ prominent hervorgehobenen Kämpfe 
der Protagonisten gegen den inkognito agierenden Gawein; vgl. Hartmann von Aue, Iwein, 
hg. v. Rüdiger Krohn u. Mireille Schnyder (Reclams Universal-Bibliothek 19011), Stuttgart 
2012, V. 6867–7780.
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offenbar unter den potentiellen Hörern hochspannend: Das ist erzählenswert und 
der Stoff, aus dem eine gute âventiure gemacht wird.

Blut und Tod: die Narration

Für die Literatur des Hochmittelalters unter Berücksichtigung einiger weiterer Texte 
eine Geschichte des ‚Sicherheit-Nehmens‘ zu schreiben, wäre ein lohnenswertes Unter-
fangen und bleibt bislang ein Desiderat in der mediävistischen Forschung, wenngleich 
die mittelhochdeutsche Begriffsdatenbank als praktikables Werkzeug eine ganze Reihe 
an Belegstellen liefert.17 Im Rahmen dieses Beitrags beschränke ich mich auf einen drit-
ten Text: den ‚Parzival‘ Wolframs von Eschenbach, den ich Hartmanns Artusromanen 
an einigen wenigen neuralgischen Punkten exemplarisch gegenüberstelle.

Wie meistens, wenn Hartmann von Aue etwas Neuartiges oder so etwas wie 
eine Norm in der weltlichen Erzählliteratur etabliert hat, greift Wolfram diese auf, 
stereotypisiert sie, entwickelt sie weiter, übertreibt und ironisiert sie, indem er sie in 
ihr Gegenteil verkehrt. Das passiert auch im ‚Parzival‘ mit dem Prinzip des ‚Sicherheit-
Nehmens‘. Zunächst ist der ‚Parzival‘ der erste mittelhochdeutsche Text, in dem das 
Phänomen überhaupt beim Namen genannt wird, wenn Gurnemanz es in seiner Ritter-
lehre explizit formuliert. Mit seinem Appell lât derbärme bî der vrävel sîn18 benennt er 
genau dasjenige Handlungsideal, das Gerd Althoff zufolge der christlichen Mahnung 
zur pax, iustitia und clementia entspricht.19 Zwar darf der Ritter den Kampf selbst 
natürlich nicht scheuen, geschweige denn verweigern, aber er soll Erbarmen haben: 
den ihm unterlegenen Gegner also nicht unter allen Umständen und sofort töten.

Als Protagonist agiert Parzival diesbezüglich sehr speziell. Aufgrund seiner 
mangelnden Sozialisation und nur rudimentären Erziehung tötet er zunächst wahllos: 
Tiere im Wald und genauso bzw. mit der gleichen Waffe seinen eigenen Verwand-
ten Ither, dessen Leiche er obendrein beraubt, bis dann ein Bruch eintritt und er im 
weiteren Verlauf der Erzählung keinen einzigen Gegner mehr tötet, was für einen 
Ritter durchaus ungewöhnlich ist. An ihm und seinem Bruder Feirefiz wird (analog 
zum Hartmann’schen Kampf zwischen Iwein und Gawein) schließlich vorgeführt, 
wie sich zwei unerkannte Ritter gegenseitig beinahe umgebracht hätten, wenn nicht 
Gott eingegriffen und das Schwert hätte zerbrechen lassen.20

	17	 Das Phänomen behandle ich demnächst ausführlicher in meiner Habilitationsschrift (Anm. 5); 
siehe weiterhin Anm. 12.

	18	 Wolfram von Eschenbach, Parzival (Anm. 9), V. 171, 25. Knecht übersetzt: „Laßt bei aller wil-
den Kühnheit auch das Mitleid zu.“ Gemeint ist dabei vor allem, den unterlegenen Gegner im 
Zweikampf nicht direkt zu töten, sondern Erbarmen walten zu lassen.

	19	 Vgl. hierzu exemplarisch Gerd Althoff, Geregelte Gewalt, in: Gerd Althoff, Kurt Andermann 
u. Martin Clauss (Hgg.), Krieg im Mittelalter (DAMALS – Das Magazin für Geschichte), Darmstadt 
2017, S. 109–118. 

	20	 Wolfram von Eschenbach, Parzival (Anm. 9), V. 744, 10 f. Nebenbei wird daran aber auch 
deutlich, dass das Nicht-mehr-Töten bei Parzival weder auf eine innere Entwicklung noch 
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Die Problematik von Kampf, Tod und Ehre stellt Wolfram am Beispiel der Gawan-
Figur besonders ausführlich dar und exemplifiziert dies mit der eingangs erwähnten 
Norm des ehrenvollen Todes: Wer nicht freiwillig, sofort und ohne nachzudenken 
in den Kampf zieht und das eigene Leben dabei riskiert, steht als ehrloser Feigling 
da. Gawan, seines Zeichens bester und tapferster aller Artusritter, ist in Wolframs 
‚Parzival‘ aus rechtlichen Gründen eine gewisse Zeit lang verpflichtet, sich von jegli-
chen Kämpfen fernzuhalten. In vielfach sich überlagernden Erzählsträngen wird der 
Artusritter nun wiederholt in seiner Ehre attackiert. Der gravierendste Vorwurf ist 
derjenige des Königsmordes, von dem er sich nur in einem Zweikampf rehabilitieren 
kann: Um zum vereinbarten Termin unverletzt und kampfbereit am Kampfplatz zu 
erscheinen, muss er anderen Kämpfen ausweichen und darf sich auf dem Weg dorthin 
keinesfalls in Streitigkeiten verwickeln lassen. 

Seine daraus resultierenden Kampfverweigerungen nehmen diverse Figuren 
zum Anlass, ihn wegen seiner Feigheit zu verspotten. Zugunsten der Wiedergutma-
chung der einen großen Ehrverletzung muss er viele kleine Ehrverletzungen in Kauf 
nehmen und arrangiert sich mit diesen intrikaten Situationen besonnen. Er kann die 
Prioritäten gewichten und lässt sich auch von der infamen Spottrede, die Keie ihm 
gegenüber anstimmt, nicht zu sinnloser Rache oder zum Eingreifen in den Kampf 
provozieren.21 Gawans Konfliktlösungskompetenzen, die Wolfram im Vergleich zu 
seiner Vorlage gravierend umgearbeitet hat, sind bemerkenswert: Sie weichen dezi-
diert ab vom heroischen Ehrencodex, der unbedingte Kampfbereitschaft voraussetzt 
und demzufolge alles andere schlicht als Zeichen der Feigheit zu verstehen ist. 

Im Gegensatz dazu wird die Gralswelt in dieser Hinsicht regelrecht reaktionär 
dargestellt, denn die templeise, welche die Gralsburg Munsalvaesche bewachen, zeich-
nen sich vor allem durch eines aus: si nement niemens sicherheit.22 Gralsritter töten 
ihre Gegner immer, nehmen keine Unterwerfung an und haben dementsprechend 
von ihrem Vorgesetzten, vom Gralskönig persönlich, nicht nur eine Lizenz, sondern 
auch den Auftrag zum Töten erhalten. Vor dem Hintergrund der Annahme, dass 
das Sicherheit-Nehmen als ein Distinktionsmerkmal funktioniert, mit dem sich die 
höfisch-aristokratische Welt von allem Unstandesgemäßen abzugrenzen bestrebt ist, 
wäre zu fragen, wie der Tötungsauftrag der Gralsgesellschaft zu interpretieren sei.

eine Einsicht zurückzuführen, sondern offenbar ausschließlich dem Zufall bzw. göttlichem 
Eingreifen geschuldet ist. Die Frage nach einer Entwicklung in Wolframs ‚Parzival‘ wird nach 
wie vor kontrovers diskutiert; vgl. hierzu etwa Elisabeth Lienert, Können Helden lernen? 
Wissen und Subjektkonstitution in europäischen Parzivalromanen, in: Klaus Ridder (Hg.), 
Wolframs Parzival-Roman im europäischen Kontext. Tübinger Kolloquium 2012 (Wolfram-
Studien 23), Berlin 2014, S. 251–267; Ruth Sassenhausen, Wolframs von Eschenbach ‚Parzival‘ 
als Entwicklungsroman. Gattungstheoretischer Ansatz und literaturpsychologische Deutung 
(Ordo 10), Köln 2007; Michel Huby, Nochmals zu Parzivals ‚Entwicklung‘, in: Kurt Gärtner u. 
Joachim Heinzle (Hgg.), Studien zu Wolfram von Eschenbach. Festschrift für Werner Schröder 
zum 75. Geburtstag, Tübingen 1989, S. 257–269.

	21	 Wolfram von Eschenbach, Parzival (Anm. 9), V. 299, 2–12; hierzu auch Terrahe (Anm. 9), 
S. 157 f.

	22	 Wolfram von Eschenbach, Parzival (Anm. 9), V. 492, 8–10.
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Mit Norbert Elias könnte man angesichts dieser Beispielreihe erwägen, ob sich 
möglicherweise das Nicht-Töten als ein Zeichen von Zivilisation in der Literatur eta-
bliert.23 Gerade das lässt sich jedoch in der Perspektive einer longue durée nicht verifi-
zieren: In nachklassischen Artusromanen wie dem ‚Wigalois‘ Wirnts von Grafenberg, 
der ‚Crone‘ Heinrichs von dem Türlin oder in Strickers ‚Daniel‘ wird eher wieder 
mehr als weniger Blut vergossen. Ohne lebensgefährlichen Waffengang würde auch 
die gesamte Erzählgattung ihrer eigentlichen Handlungsschemata beraubt und unin-
teressant werden: Was wäre ein Ritterepos ohne die Tjost? Insofern wäre schon aus 
Gründen der Plotbildung die Annahme unrealistisch, dass sich in der Literatur eine 
Entwicklung beobachten ließe, die eine gewaltfreie Lösung im Konfliktfall anstreben 
würde. 

Germanistische Mediävist:innen assoziieren zwar sogleich Giburgs Toleranz-
rede aus Wolframs ‚Willehalm‘, in der das Abschlachten der Krieger wie Vieh auf 
das Schärfste verurteilt wird und in dieser eindrücklichen Textpassage sogar die 
Differenzen zwischen Christen und Heiden mit dem Prinzip der Gotteskindschaft 
nivelliert werden. Die Thematik von Tod und Ehre, von Gnade und Frieden offenbart 
aber, dass es sich bei der höfischen Epik gerade nicht um einen Spiegel der Realität 
handelt. Am dezidierten Vergleich mit historischen Fallbeispielen, bei denen sehr 
wohl versucht wird, Blutvergießen zu verhindern,24 zeigt sich: Zu guter Unterhaltung 
gehört offenbar etwas anderes, und das nimmt schon in der mittelalterlichen Litera-
tur so ähnliche Züge an, wie sie Unterhaltungsliteratur, Filme und Computerspiele 
noch heute aufweisen: Ohne Blut geht nichts – unabhängig davon, wie zivilisiert wir 
uns heute auch fühlen mögen, besonders dem sogenannten ‚finsteren Mittelalter‘ 
gegenüber. Damals wie heute ist populäre Unterhaltung gekennzeichnet von Blut 
und Splatter, von Gewalt, Krieg und Tod. Das findet man spannend. Das führt uns 
die Grenzen der eigenen Existenz drastisch vor Augen und geht im wahrsten Sinne 
des Wortes ‚unter die Haut‘. 

Die Sache mit der Ehre ist zu großen Teilen schlicht einer Propaganda geschuldet, 
die immer dann vonnöten war und ist, wenn man Menschen dazu bewegen möchte, 
sich als Kanonenfutter zur Verfügung zu stellen; meistens für die Ehre eines ande-
ren: für die Ehre des Machthabers, und zwar unabhängig davon, ob für Geld oder 
für die Sache. Ganz diesem Schema folgend agiert auch der Ritter in den späteren 
Artusromanen wieder aggressiver, tötet mehr und riskiert auch das eigene Leben 

	23	 Norbert Elias, Über den Prozeß der Zivilisation. Soziogenetische und psychogenetische Unter-
suchungen. (Suhrkamp Taschenbuch Wissenschaft 158), Frankfurt a. M. 1997.

	24	 Vgl. hierzu Gerd Althoff, Regeln der Gewaltanwendung im Mittelalter, in: Rolf P. Sieferle u. 
Helga Breuninger (Hgg.), Kulturen der Gewalt, Ritualisierung und Symbolisierung von Gewalt 
in der Geschichte, Frankfurt a. M. 1998, S. 154–170; Prietzel (Anm. 5). Die historischen Grundlagen 
zur Eindämmung von Gewalt in der höfischen Literatur behandelt auch Oliver Bätz, Konfliktfüh-
rung im „Iwein“ des Hartmann von Aue (Berichte aus der Literaturwissenschaft), Aachen 2003. 
Zur Friedensgesetzgebung in Hartmanns Artusromanen siehe William H. Jackson, Friedens-
gesetzgebung und höfischer Roman. Zu Hartmanns ‚Erec‘ und ‚Iwein‘, in: Volker Honemann 
(Hg.), Poesie und Gebrauchsliteratur im deutschen Mittelalter, Tübingen 1979, S. 251–264.
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wieder öfter.25 Als Fazit könnte man daher zugespitzt formulieren: Der Ehre tut der 
Tod keinen Abbruch. Gnade und Frieden sind aber Phänomene, die – wenn über-
haupt – ihren Platz eher in der Realität etablieren konnten als in der Literatur. Man 
kann zwar von ihnen erzählen, aber nur in kleinen Dosen, denn eine erzählte Welt, 
die nur aus Gnade und Frieden besteht, ist nicht der Rede wert.

Gegen diese These, dass die Erzählung ohne Tod und Gewalt narrativ unproduktiv 
und dysfunktional wird, weil die Leute Blut sehen wollen, wäre allerdings einzu-
wenden, dass sie die Literatur nur produktionsseitig perspektiviert. Rezeptionsseitig 
zeugt die Zahl der überlieferten Handschriften von einem konstanten Interesse an 
den Artusromanen Hartmanns und Wolframs, das auch Jahrhunderte nach ihrer Ent-
stehung ungebrochen ist. Demzufolge hätte dann auch das Erzählen von friedlichen 
Konfliktlösungsstrategien die Menschen mindestens genauso sehr fasziniert wie das 
Erzählen von Tod und Ehre.

	25	 Exemplarisch sei diesbezüglich auf den ‚Lanzelet‘ Ulrichs von Zatzikhoven verwiesen, der 
zwar satirische Züge aufweist. Dennoch sind hier außerordentlich viele Tote in den Schlach-
tenschilderungen kennzeichnend und der Text schildert wiederholt zerstückelte Pferde und 
Menschen, obwohl immer auch die Option genannt wird, dass Gefangene gemacht werden 
könnten, anstatt die Gegner gleich zu töten. Auch heißt es hier regelmäßig und formelhaft in 
den Darstellungen der Zweikämpfe: „Das eigene Leben achteten sie gering“; vgl. Ulrich von 
Zatzikhoven, Lanzelet. Text – Übersetzung – Kommentar. Studienausgabe 2. Aufl., hg. v. Florian 
Kragl, Berlin, Boston 2013, siehe etwa V. 2558–2662: daz erbarmet di vrouwen | wan si nîtlîche 
riten | und mit solchem muote striten, | als in beiden wære | der lîp ze niht mære (Das erbarmte 
die Dame, | weil sie hasserfüllt ritten | und mit einer solchen Einstellung kämpften, | als wäre 
ihnen das Leben beiden nichts wert).




